Arbeit und Einkommen in der Wissensgesellschaft

Wissen gehört allen! Die "Pflicht zur Weiterbildung" spaltet jedoch die Gesellschaft in GewinnerInnen und VerliererInnen: Viele werden von der realen Möglichkeit einer Qualifikation ausgeschlossen. Vom gesellschaftlichen Wissen profitiert, wer mehr (Markt-)Macht hat. Deshalb ist die Verteilung von Arbeit und Einkommen insgesamt neu zu organisieren.

>> Eine Betriebsbesichtigung in Donawitz führt es vor Augen: Wo vor zehn Jahren Männer in Schutzkleidung am Hochofen arbeiteten und glühende Eisenstangen von 30 oder 40 m Länge manipulierten, läuft heute alles vollautomatisch. Die neuen, 120 m langen Hochleistungsgeleise werden vollautomatisch elektronisch gesteuert und kontrolliert. Wissen wird zu einem der wesentlichsten Produktionsfaktoren.

Von der Industrie- zur Wissensgesellschaft

In welcher Gesellschaft leben wir? Sind wir in einer "Arbeitsgesellschaft", einer "Industriegesellschaft", einer  "Dienstleistungsgesellschaft", oder würden "Informationsgesellschaft", "Wissensgesellschaft" die Situation genauer charakterisieren? Und wo ist der Zusammenhang mit jener Wohlstandsgesellschaft, die wir mit unserer Arbeit aufgebaut haben und weiterentwickeln wollen? Wir leben wohl in vielen Gesellschaften gleichzeitig, und jede dieser Bezeichnungen hat ihre Bedeutung, sagt etwas aus für unser persönliches und gesellschaftliches Leben. Dominierend bleibt die "Arbeitsgesellschaft", denn über Erwerbsarbeit werden nach wie vor Lebens- und Teilhabechancen, Status und Einkommen verteilt.


Während die Industrie nach wie vor große Mengen materieller Güter erzeugt, wurde die "Industriegesellschaft" durch die Integration von Wissen in Form technischer Entwicklungen grundlegend transformiert. Wo einst Heere schwer arbeitender Menschen beschäftigt waren, übernehmen computergesteuerte Maschinen die Arbeit, von einigen gut ausgebildeten Personen überwacht, von Wissenschaftern und Forschern weiterentwickelt.

Der/ die typische Beschäftigte arbeitet heute im großen Bereich der Dienstleistungen, der rund zwei Drittel aller Arbeitsplätze bietet. War Industriearbeit durch die Zusammenarbeit vieler Menschen am selben Ort gekennzeichnet, so arbeiten Dienstleistungsbeschäftigte überwiegend in kleineren Einheiten, über viele Orte zerstreut. Die Unterschiedlichkeit der Situationen und die Heterogenität der Interessen der in diesen Bereichen Beschäftigten erschwert einheitliche Regelungen und Lösungsansätze. Ihre Situation hängt oft von der persönlichen Verhandlungsmacht und dem "Marktwert" ihres Wissens und Könnens ab. Damit schwindet die Macht der Gewerkschaften, die die Arbeitsgesellschaft in ihrer konkreten Ausgestaltung entscheidend mit geprägt haben.

"Jobs - weil der Mensch zählt"

Job = Mensch, so könnte man diese Wahlwerbung interpretieren. Trotz der rasanten Veränderungen der letzten beiden Jahrzehnte hat Erwerbsarbeit nichts an Bedeutung verloren, sondern steht mehr denn je im Mittelpunkt gesellschaftlicher Organisation. Erwerbsarbeit für alle, Armutsbekämpfung durch Erwerbsarbeit: daraufhin sind alle politischen Strategien ausgerichtet. Erwerbsarbeit ist die Grundbedingung gesellschaftlicher Teilhabe und finanzieller Lebenssicherung, so das aktuelle "Glaubensbekenntnis". Schaffung von Arbeitsplätzen hat höchste Priorität, ist Ziel und Maßstab der Sozial- und Wirtschaftspolitik. Und dies, obwohl das "Recht auf Erwerbsarbeit" weder einklagbar noch universal erfüllbar ist.

Ausbildung - Lernen - Wissen für den Arbeitsplatz

Der Zusammenhang zwischen Arbeitslosigkeit und Ausbildungsniveau scheint klar. Nach Berechnungen des AMS Österreich waren 12,8% der PflichtschulabsolventInnen 2001 arbeitslos, gegenüber 1,8% der AkademikerInnen.

Was in der Regel nicht dazu gesagt wird: wenn es insgesamt zu wenig Arbeitsplätze gibt, entfaltet sich auch ein Verdrängungswettbewerb. Die Stärkeren verdrängen die Schwächeren, die besser Ausgebildeten die am wenigsten Begabten, die mit den schlechtesten Startchancen Ausgestatteten bleiben über, auch dann, wenn sich das Bildungs- und Ausbildungsniveau insgesamt hebt.

Trotzdem gilt: je besser die Ausbildung, desto größer die Chance, einen entsprechenden Arbeitsplatz zu finden, daher die Konzentration auf Qualifizierung und "Lebenslanges Lernen". In der Wissensgesellschaft wird Wissen zur zentralen Ressource,  und Qualifizierung zur gesellschaftlichen Norm.  Inner- und außerbetriebliche Weiterbildung haben damit in den vergangenen Jahren an Bedeutung zugenommen.


Die damit verbundenen Chancen können jedoch nicht von allen in gleichem Maße genutzt werden. An- und Ungelernten wird die Qualifizierungsfähigkeit oft abgesprochen. Frauen sind bei zunehmender Berufstätigkeit durch Familienpflichten in ihren Möglichkeiten beschränkt, andererseits gelten sie als unsichere Beschäftigungsgruppe, in deren Weiterbildung wenig  investiert wird.

Während also "Weiterbildung", Erwerb von Wissen immer mehr als gesellschaftliche Pflicht dargestellt wird, werden große Gruppen von der realen Möglichkeit einer Qualifizierung ausgeschlossen und damit erst recht auf flexible, schlecht dotierte Jobs oder in die Arbeitslosigkeit verwiesen. Die "Pflicht" zur Weiterbildung spaltet die Gesellschaft in Gewinner- und VerliererInnen. 

Wissen als Ressource

Wissen gehört allen. Die hohe Leistungsfähigkeit unserer modernen Gesellschaften beruht auf den Erfahrungen, dem Wissen und Können, das Generationen über Jahrtausende hinweg angesammelt und insbesondere in den vergangenen Jahrhunderten so weiterentwickelt haben, dass wir uns - zumindest in den westlichen Gesellschaften - eines hohen Wohlstands erfreuen können. Ebenso wie die "Güter der Erde" - Boden, Wasser, Luft, Rohstoffe - und die Früchte der unbezahlten Reproduktionsarbeit - meist von den Frauen erbracht - werden die Ergebnisse dieser Vorleistungen den aktuellen wirtschaftlichen Leistungen zugezählt und als Arbeits- und Unternehmerlohn und in Form von Kapitalrenditen verteilt. Dabei spielen die konkrete Arbeitsleistung des einzelnen Beschäftigten oder die Fähigkeiten und Innovationskraft des Unternehmens eine Rolle, wichtiger für die Art der Verteilung sind jedoch die Macht- und Marktverhältnisse. Zwar bekommt auch die Allgemeinheit einen Teil in Form von Abgaben und Steuern, doch gerade dieser Teil wird mehr und mehr eingeschränkt, wenn Unternehmen weltweit agieren, die Steuerbehörden sich  nationalstaatlichen Grenzen gegenübersehen.


Die Produzenten von Wissen können ihren Anteil am finanziellen Erfolg des Unternehmens als Mitarbeiter/Innen beziehen oder für Patentrechte bezahlt werden. Doch nicht jedes Wissen ist unmittelbar verwertbar, nicht jede Forschung kann kurzfristig in Geldwert umgesetzt werden.

Neue Formen der Wissensproduktion

Für manche scheint das auch gar nicht im Mittelpunkt zu stehen. Mit Hilfe der Computertechnik und weltweiter Netze bilden sich ganz neue Formen der Zusammenarbeit heraus. Forscher - oft Tausende von Programmierern - arbeiten zusammen an kleinen oder größeren Projekten, die eines gemeinsam haben: dass sie von jedermann kopiert, weiterentwickelt und frei benützt werden können. Die Teilnehmer an dieser lebendigen, innovativen und produktiven Zusammenarbeit sind weder in Firmen organisiert, noch wählen sie ihre Projekte nach finanziellem Erfolg. Yochai Benkler, Professor an der New York University School of Law, sieht darin ein neues und viel breiteres sozio-ökonomisches Phänomen, wo eine große Zahl unabhängiger Einzelner zusammenarbeiten, aus unterschiedlichen Motivationen, und das Ergebnis ihrer Arbeit frei zur Verfügung stellen. 

Wissen gehört allen

Die Wissenschaft ist frei, und es gehört zur Tradition der Wissenschaft, ihr Wissen frei zur Verfügung zu stellen. Diese Tradition lebt, teils freiwillig, teils eher erzwungen. Es ist üblich, wissenschaftliche Leistungen gegen ein symbolisches Entgelt oder überhaupt unbezahlt zu erbringen. Wissenschaftliche Publikationen, Beiträge in Fachzeitschriften, Vorträge bringen keine Einnahmen, Forschungsaufträge sind oft so dotiert, dass gerade der Sachaufwand gedeckt ist.

Wenn sich dann Wissenschafter mit ausbildungsfernen Jobs ihr Einkommen sichern müssen, um ihre Forschungen zu finanzieren, ist von einer Fehlallokation von Fähigkeiten zu sprechen. Beides gerät der Person und der Gesellschaft zum Schaden.

Arbeit und Einkommen 

Es ist Zeit, die Verteilung von Arbeit und Einkommen neu zu organisieren, und das gilt nicht nur für die WissensarbeiterInnen. Wenn sich Arbeit in ganz unterschiedliche Richtungen entwickelt, kann die wirtschaftliche Existenzsicherung nicht an einen formalen Arbeitsplatz geknüpft sein. Wenn die Grundlagen gesellschaftlicher Produktivität keineswegs identisch sind mit der aktuellen Produktion, die in Geldwert gemessen wird, ist es Zeit, den Wert des Menschen und menschlicher Leistung nicht mit Erwerbsarbeit in eins zu setzen. Menschen sind mehr als ihr "Job".

Um die Arbeit - einschließlich der Erwerbsarbeit - aus falschen Zwängen zu befreien, ist es Zeit, zu trennen zwischen dem Lohn für Erwerbsarbeit und einem lebensnotwendigen Einkommen, das Menschen auf Grund ihres Menschseins zusteht, damit das Menschenrecht auf Leben nicht substanzlos bleibt.

                                              -wo- 
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